
Für die Siedlung Lindenweiler ist 
das Informationsmaterial leider 
spärlich. Die Bauakten setzen nicht 
zum Zeitpunkt des Baubeginns ein, 
sondern erst mit den Umbau- und 
Erweiterungsmaßnahmen in den 
späten 30er Jahren. 

Die aus 50 Häusern in Doppelhaus­
form bestehende Siedlung muß Mit­
te 1932 begonnen worden sein. Sie 
wurde in zeitgenössischen Zei­
tungsberichten zunächst als „Sied­
lung am Renneweg" bezeichnet. 
Dieser ist auf einem Luftfoto zu er­
kennen, das wahrscheinlich 1928/ 
29 aufgenommen wurde. 

Von der baumbestandenen Olven­
stedter Chaussee zweigt zunächst 
nach Südwesten der Neustädter 
Bierweg ab, kurz darauf ebenfalls 
nach Südwesten der Rothenseer 
Graseweg und kurz nach diesem 
der nach Westen verlaufende, mit 
einigen Häusern bestandene Ren­
neweg. Auf dem Acker westlich die­
ser Häusergruppe entstand die 
Siedlung Lindenweiler. Die Erschlie­
ßung erfolgte zunächst vom Ren­
neweg im Norden mit vier schma­
len (Stich)Straßen: Am Linden­
weiler, Finkensteig, Drosselsteig 
und Stieglitzsteig. 

Der vermutlich aus dem Entstehungsjahr der Siedlung stammende Lageplan zeigt, 
wie die Siedlung in das längerfristig geplante städtebauliche Entwicklungskonzept 
zwischen Olvenstedter Chaussee, Renneweg, Kümmelsberg und Harsdorfer Stra­
ße eingepaßt war. Gegenüber der hier dargestellten Form wurde die Siedlung in 
etwas reduzierter Form gebaut; an dem östlich gelegenen Stieglitzweg entstanden 
nur fünf Doppelhäuser. 
Einen Überblick über den tatsächlichen Zustand bietet der Lageplan am Ende die­
ses Kapitels. (Quelle: Stadtarchiv Magdeburg) 

Das Foto von Westen zeigt rechts das künftige Areal der Siedlung und im Hintergrund die schon bestehenden Häuser am 
Renneweg. (Quelle: Archiv Siedlergenossenschaft Lindenweiler) Vergleichsfoto, März 1995 

Später bildete die Straße Vogelbreite eine durchgehende 
Verbindung. Die Doppelhäuser wurden gegenüber­
liegend „mit dem Gesicht zur Straße" plaziert. Bei einer 
Grundstücksbreite von 14,50 m und einer Hausbreite 

von etwas über sieben Meter blieb genug Platz zur di­
rekten Erschließung der Gärten von der Straße aus, so 
daß keine zusätzliche rückwärtige Erschließung der 
Grundstücke notwendig wurde. 
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Typenzeichnung des Stadterweiterungsamtes. Grundrisse und 
Straßenansicht. (Quelle: Stadtarchiv Magdeburg) 

Der ebenfalls vom Stadterweiterungsamt entwickelte 
Doppelhaustyp unterscheidet sich deutlich von dem 
Prototyp Lemsdorf I/Kreuzbreite. Die Stallanbauten sind 
in einen gartenseitigen Winkelbau verlagert, der eben­
falls zweigeschossig ist. Der Hauseingang ist von der 
Straße weg verlagert: man betritt das Haus durch einen 
als Verteilerraum und Waschküche zugleich dienenden 
Raum im rückwärtigen Hausflügel. Von hier geht auch 
die Treppe in das anfangs nur teilausgebaute Oberge­
schoß. 

Die Selbsthilfe-Siedler bei der Gewinnung von Baumaterial 
in der Umgebung im Bereich Vogelbreite. (Quelle: Archiv der 
Siedlergemeinschaft Lindenweiler) 

Auf dem Foto ist die ungewöhnliche Mischbauweise (aller 
oder einiger) Häuser zu sehen: auf dem massiv gemauerten 
Erdgeschoß sitzt eine Fachwerkkonstruktion, die mit einer 
Halbstein-Mauerschale verkleidet ist. (Quelle: Archiv der 
Siedlergemeinschaft Lindenweiler) 

Bestätigung der Eintragung als Siedler-Genosse 
durch das Amtsgericht. Datum: 16. Januar 1933. 
(Quelle: Archiv der Siedlergemeinschaft 
Lindenweiler) 
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Blick von Süden in den Finken- oder 
Drosselsteig Richtung Olvenstedter 
Chausee. Auffällig die Mischung von 
neuen und Abbruchziegeln. Die minima­
len Einrüstungen machen den Spar­
zwang deutlich. (Quelle: Archiv der Sied­
lergemeinschaft Lindenweiler) 

Siedlerkolonne beim Abbruch der 
Ziegelei in Heyrothsberge: so wurde 
ein wesentlicher Teil des Baumaterials 
gewonnen und nach Magdeburg 
geschafft. (Quelle: Archiv der 
Siedlergemeinschaft Lindenweiler) 

Auch bei diesen Häusern, die förmlich aus dem Rübenacker wachsen (wahrscheinlich Stieglitzweg) fällt die Mischung neuer 
Steine mit Abbruchsteinen auf. (Quelle: Archiv der Siedlergemeinschaft Lindenweiler). Vergleichsfoto, März 1995 
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Bei den Maurerarbeiten leisteten die 
Siedlerfrauen Hilfsdienste. (Quelle: 
Archiv der Siedlergemeinschaft 
Lindenweiler) 

Der große Richtplatz für die Zimmererarbeiten. Auch das Bauholz stammte zum großen Teil aus Abbruchhäusern. 
(Quelle: Archiv der Siedlergemeinschaft Lindenweiler) 

Blick nach Norden (Finken- oder Drosselsteig). Die Häuser sind verputzt. Die strenge Architektursprache kommt schon 
deutlich zur Geltung. (Quelle: Stadtarchiv Magdeburg) Vergleichsfoto, März 1995 
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Häuser und Straße sind fertig, die Hausbäume (Linden) sind 
gepflanzt. (Quelle: Stadtarchiv Magdeburg) 

Vergleichsfoto, März 1995 

Auf den beiden Bildern vom Bau der Wasserleitung Ende der 60er Jahre ist zu 
erkennen, daß Zäune, Ligusterhecken und Lindenbäume in den Vorgärten zu 
dieser Zeit noch fast überall erhalten waren. (Quelle: Archiv der Siedlerge­
meinschaft Lindenweiler) 

Im Gegensatz zu anderen Siedlungen 
wurden die Häuser nach Erstellung 
nicht verlost, sondern in der Reihen­
folge geleisteter Arbeitsstunden verge­
ben. Die Häuser hatten zunächst län­
gere Zeit keinen Anschluß an eine 
Elektroleitung. Die Wasserversorgung 
gestaltete sich schwierig: je vier Fami­
lien teilten sich einen Tiefbrunnen, in 
jedem Haus gab es eine Pumpe. Eini­
ge Brunnen versiegten mit der Zeit, 
andere wurden im Krieg zerstört. Nach 
dem Krieg war das Wasser kaum noch 
genießbar, erst 1968 erfolgte der An­
schluß an eine Wasserleitung. Auch 
hier mußten die Siedler wieder mit an­
packen. 

Im folgenden werden noch einige De­
tails aus der Entstehungszeit wieder­
gegeben. Sie stammen aus einem Ge­
spräch mit Siedlern am 30.1.1995 in 
Magdeburg, sowie aus einer Sied­
lungschronik aus den 80er Jahren, die 
von Mitgliedern der Genossenschaft 
erstellt wurde. 

Die Grundstücke wurden 1933 auf 99 
Jahre in Erbpacht an die Siedler ver­
geben. Nach 1989 konnte zu Sonder­
preisen von 6,- DM/qm gekauft wer­
den (bei einem Verkehrswert 1995 von 
ca. 280,- DM/qm). Grundstücksantei­
le von über 800 qm waren sogar für 
3,- DM/qm zu haben. Nicht alle Sied­
ler haben gekauft, insbesondere nicht 
Rentner ohne Erben. 
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Als frühes Beispiel hier eine typische Erweiterung der 30er Jahre (Quelle: Stadtarchiv Magdeburg, Bauakte 1774, 
zum Linden weiler Nr. 29/31). 

116 GARTENSTADT- UND ERWERBSLOSENSIEDLUNGEN 



Auch in Lindenweiler begann sofort 
nach dem Einzug die Um- und An­
bauphase, die bis heute anhält. 

Während diese Erweiterung noch 
im regulären Genehmigungsverfah­
ren geschah, geben die Bauakten 
Aufschluß darüber, daß später die 
üblichen Auseinandersetzungen 
über „Schwarzbauen" stattgefunden 
haben, die sich bis zu absurden Ein­
gaben an den Staatsratsvorsit­
zenden Walter Ulbricht, zu Abriß­
verfügungen und vielen Nachbar­
schaftskonflikten steigerten. 

Heute befindet sich die Siedlung in 
einem neuen Bauboom, der ihr Ge­
sicht nachhaltig zu verändern droht. 
Das gilt besonders für den öffentli­
chen Raum, die Vorgartenzonen und 
die Außenhaut der Gebäude (siehe 
dazu auch das Kapitel „aktuelle Ten­
denzen" in dieser Studie). 

(Quelle: Stadtarchiv Magdeburg) 
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Lageplan der Siedlung Lindenweiler, Karte der Stadt Magdeburg, Maßstab 1:10000, Blatt 2, 1934: Die isolierte Lage weit 
westlich der Wilhelmstadt (Stadtfeld), angebunden über Olvenstedter Chaussee und Renneweg ist deutlich zu erkennen. 
Südlich sind die Häuser einer SA-Siedlung dazugekommen. Am unteren Bildrand sind Westfriedhof und Beims-Siedlung er­
kennbar. 
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Lageplan der Siedlung Lindenweiler, Topographisches Kartenwerk der Stadt Magdeburg, 1:10000, 1988/1992: Durch weitere 
Kleinsiedlungsgebiete der 30er bis 50er Jahre im Südwesten und Südosten, vor allem durch die Großsiedlung Olvenstedt 
(70er bis 90er Jahre) im Norden ist Lindenweiler fast vollständig städtebaulich integriert. 

119 



Übersichtsplan 
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AKTUELLE TENDENZEN UND EMPFEHLUNGEN 

Es kann nicht Aufgabe einer ersten Einführung in die 
Entstehungsgeschichte und Gegenwart der Magde­
burger Gartenstadt- und Stadtrandsiedlungen für 
Erwerbslose sein, detaillierte planerische Aussagen 
zu machen. Gleichwohl sollen vorhandene oder ab­
sehbare Probleme insoweit wenigstens grob ange­
sprochen werden, als planerischer Handlungsbedarf 
erkennbar ist. 

Da sich viele der angesprochenen Aspekte in den hier 
behandelten Siedlungen gleichen, wird auf ein sy­
stematisches Abarbeiten für jede einzelne Siedlung 
verzichtet. (Das hätte auch einen anderen, aufwen­
digen Untersuchungsansatz bedeutet. Dieser wird 
durchaus für sinnvoll gehalten und müßte von der 
Stadt Magdeburg durchgeführt oder in Auftrag gege­
ben werden). Vielmehr werden Probleme und Aufga­
benstellungen benannt und exemplarisch belegt. 

Dabei wird von folgender Gliederung ausgegangen: 

1. Städtebauliche Nachverdichtung und Ergänzung 

2. Bauliche Nachverdichtung 

3. Sicherung und Verbesserung des Wohnumfeldes 

4. Verbesserung der Erschließung und der techni­
schen Infrastruktur 

5. Verbesserung der Versorgungsinfrastruktur 

6. Bewältigung der Autoverkehrsprobleme 

7. Stadtbildpflege und Denkmalschutz. DieserAspekt 
spielt bei den meisten Punkten eine Rolle. Er wird 
deshalb integriert behandelt und abschließend 
nochmals gesondert betrachtet. 

Die Zukunft der Siedlungen macht eigentlich eine Dis­
kussion der Magdeburger Gesamtentwick-
lungsplanung erforderlich. Diese kann hier nicht ge­
leistet werden. Entsprechende Planungen sind 
entweder schon erfolgt (z. B. städtebauliche Ra­
hmenpläne, Strukturkonzept, Kleingartenentwick­
lungsplan), oder sind in Bearbeitung (z. B. Flächen­
nutzungsplan). Generell kann aber gesagt werden, 
daß sich die städtebaulichen Lagewerte der Siedlun­
gen mit der weiteren Entwicklung unterschiedlich 
stark verändern werden. Dies war schon in der Ver­
gangenheit so, besonders im Bereich Birkenweiler 
durch die Entwicklung der Großsiedlungen Neustäd­
ter Feld und Kannenstieg zu DDR-Zeiten, ohne daß 
sich das seinerzeit aber auf die Bodenpreise ausge­
wirkt hätte. Die Frage, ob die ehemals randstädtisch 
geplanten Siedlungen diesen Charakter behalten 
oder stärker von der wachsenden Stadt integriert und 
„aufgesogen" werden, wird sich nicht nur auf die Bo­
denpreise, sondern auch auf die Erschließung, Ver­
sorgung, Wohnruhe und weitere Aspekte auswirken. 

1. Städtebauliche Nachverdichtung 
und Ergänzung 
Das wesentliche, alle Siedlungen verbindende Kenn­
zeichen besteht in ihrer sehr geringen städte­
baulichen Dichte. Bedingt durch die programmatische 
Idee der (Teil-) Subsistenz haben die Haus­
grundstücke Größen von 600 bis über 1000 qm (900 
- 1000 qm galten als Mindestgröße für die ei­
genständige Versorgung mit Obst und Gemüse für 
eine vier- bis sechsköpfige Familie). Da in vielen 
Fällen noch zupachtbares Gartenland dazukam, was 
auch heute noch, teils als bewirtschaftetes Land, teils 
als Brache vorhanden ist, bieten die Siedlungen heute 
einen extrem aufgelockerten Eindruck. Wenn man 
von einer durchschnittlichen Grundstücksgröße von 
750 qm ausgeht, so sind bei heute üblichen 
Reihenhausgrundstücken in städtischen Lagen von 
250 - 400 qm theoretisch zwei bis drei Häuser denk­
bar, wo jetzt eines steht. Diese theoretische Überle­
gung geht einmal davon aus, daß die gärtnerische 
Bewirtschaftung heute (insbesondere nach 1989) in 
vielen Fällen keine große Bedeutung mehr hat. Ge­
spräche mit Bewohnerinnen einzelner Siedlungen er­
gaben, daß die großen Gärten heute vielfach schon 
als Last empfunden werden. Zum anderen ist von der 
stadtwirtschaftlichen Überlegung auszugehen, der in­
neren Verdichtung erschlossener Wohngebiete den 
Vorzug vor weiterer Aufschließung unbebauter Flä­
chen an den Stadträndern zu geben. Das ist, beson­
ders bei den hochwertigen Bördeböden in Magde­
burg, auch ein wichtiges ökologisches Argument 
(Bodenschutz). Eine städtebauliche Nachverdichtung 
ist u. U. auch die einzige realistische Möglichkeit, in­
frastrukturelle Defizite in den Siedlungen (wenigstens 
teilweise) abzubauen, ohne die jetzigen Siedler zu 
sehr zu belasten. 

Diese Ausführungen treffen im Prinzip auf alle hier 
behandelten Siedlungen zu. Allerdings wird die not­
wendige rückwärtige Erschließung nicht in allen Fäl­
len problemlos anzulegen sein. Lediglich in der Sied­
lung Birkenweiler bietet sich diese Lösung deshalb 
an, weil die vorhandenen Wohnwege bis jetzt nur eine 
Häuserreihe erschließen. Eine Doppelung der Bebau­
ung wäre hier am leichtesten möglich. 

In den Fällen, in denen bei dem vorherrschenden Ty­
pus Doppelhaus die Lücke noch nicht nachträglich 
zugebaut worden ist, kommt theoretisch auch ein 
„Bauen in der zweiten Reihe" in der Form soge­
nannter „Hammergrundstücke" in Frage. 

Einen Sonderfall stellt die Gartenstadt Lüttgen-Salbke 
dar: sie ist bis heute nicht fertig gebaut worden. Hier 
drängt sich der Gedanke auf, mittels eines geeigneten 
Planungsverfahrens (z. B. eines städtebaulichen Ide-
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„Hammergrundstücke", Erschließung von der alten Straße. Eine neue Straße erschließt die Grundstücke hinter den Alt­
bauten. 

enwettbewerbs) ein Konzept für die Vervollständigung 
und infrastrukturelle Sanierung der Siedlung zu suchen. 
Als Anregung mag hier das Beispiel der Gartenstadt-
Siedlung Schüngelberg in Gelsenkirchen dienen: nach 
ihrer teilweisen Erbauung in den ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts ist sie erst jetzt auf der Grundlage 
eines Ideenwettbewerbs in neuer Interpretation des 
Gartenstadtgedankens fertiggebaut worden. 

Aus Gründen der denkmalpflegerischen Bewahrung 
wesentlicher Elemente (selbst wenn die Siedlungen for­
mell nicht dem Denkmalschutz unterliegen sollten, was 
wir generell empfehlen) sollten die vorhandenen Stra­
ßen- und Platzräume in geeigneter Form gesichert wer­
den. Dies trifft in erster Linie für die zwischen 1921 und 
1930 errichteten Gartenstadtsiedlungen Eichenweiler 
und Lüttgen-Salbke zu, für deren öffentliche Räume 

sogar eine formale Eintragung in die Denkmalliste (En­
sembleschutz) geprüft werden sollte. 

Eine andere wichtige Frage ist die der Akzeptanz von 
so gravierenden Veränderungen, wie es eine städte­
bauliche Nachverdichtung darstellt, durch die jetzigen 
Bewohner. Diese wird nur zu erreichen sein durch eine 
offene Planung, frühzeitige Bürgerbeteiligung und die 
Herstellung einer besseren Infrastruktur im Gefolge der 
Neubaumaßnahmen zu tragbaren Kosten. 

Der anfangs skizzierte Mechanismus des steigenden 
Entwicklungsdrucks aufgrund wesentlich verbesserter 
Verwertungsbedingungen wird sich vermutlich am deut­
lichsten bei der Siedlung Lindenweiler auswirken: sie 
liegt künftig am westlichen Stadteingang von der Haupt­
abfahrt der neuen Autobahn A 14 zur Magdeburger In­
nenstadt. 

Schematische Darstellung möglicher Nachverdichtung am Beispiel von Lindenweiler. Die schon vorhandenen 
Erweiterungsbauten sind zur besseren Lesbarkeit nicht dargestellt. 
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In Lüttgen-Salbke bietet sich eine Ergänzungsbebauung sowohl im Bereich der vorhandenen Bebauung an, als 
auch in der Form einer Ausweitung nach Norden, wie es die ursprüngliche Planung von 1920/21 vorsah. 

Grabeland und Brache zwischen Damaschkeweg und Bi­
berweg. Dort ist die Siedlung schon zu DDR-Zeiten durch 
Reihenhäuser ergänzt worden. Die Garagen im Blockinnen­
bereich stellen eine problematische Lösung dar, können 
aber ein Ansatz zum geordneten Weiterbauen sein. 

Der Wolfsweg endet heute noch auf freiem Feld. Sein 
schlechter technischer Zustand könnte bei einer Siedlungs­
ergänzung kostengünstig verbessert werden. 

Innere Siedlungsränder grenzen heute noch an Acker- und Brachflächen. Die vorhandene Infrastruktur könnte 
durch Bebauung der freien Straßenseite besser ausgenutzt oder technisch modernisiert werden. 

Eulegraben: ehemaliger Mistweg, heute eine Art „Garagen­
straße". Rechts im Hintergrund der Ortsrand von Lemsdorf 
an der Ballenstedter Straße. 

Lindenweiler, Stieglitzweg. Stadtbrache am östlichen Sied­
lungsrand. 

Birkenweiler, 4. Gartenweg, Blick nach Norden auf die städ­
tebauliche Ergänzung der Milchwegsiedlung aus den 70er 
Jahren. 

Schüngelbergsiedlung in Gelsenkirchen. Weiterbau einer 
unvollendeten Gartenstadtsiedlung nach einem Wettbe­
werbsentwurf. (Modellfoto des inzwischen gebauten Ent­
wurfs von Rolf Keller/Schweiz) 
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Geordnete Nachverdichtungsmöglichkeit (Einzel-, Doppel-, Reihenhäuser) durch Teilung der ca. 60 m tiefen Par­
zellen. 

Birkenweiler: der links abzweigende Gartenweg könnte die 
Erschließung einer neuen Häuserreihe sein. 

2. Bauliche Nachverdichtung 
Die Häuser aller Siedlungen sind dem Gedanken der 
krisenzeitbedingten Minimierung der Wohnflächen ver­
pflichtet. Tritt das in den Gartenstadtsiedlungen Eichen­
weiler und Lüttgen-Salbke mit Wohnflächen von 60 - 85 
qm pro Haus noch nicht so deutlich zutage, so wird der 
Spargedanke bei den Stadtrandsiedlungen für Erwerbs­
lose mit 45 - 48 qm Wohnfläche pro Haus (ohne vollen 
Dachausbau) dramatisch deutlich. Die seit Ende der 20er 
Jahre geführte Diskussion um das „Wohnen für das 
Existenzminimum" führt die Debatte um das „wachsen­
de Haus" aus den Jahren unmittelbar nach Ende des 1. 
Weltkrieges fort. 

Insofern war es nur selbstverständlich, daß insbeson­
dere die Häuser des Stadtrandsiedlungsprogramms von 
Beginn an um-, an- und ausgebaut wurden. Aus Wohn­
flächen von ehemals 45 qm wurden so im Laufe der 
Jahrzehnte bis zu 140/150 qm (It. Aussage von Sied­
lern). Heute findet man eine Fülle von unterschiedlichen 
Lösungen, die sich bis auf Ausnahmen bestimmten Ty­
pen zuordnen lassen. Diese sind einmal das Resultat 
der baulichen Vorgaben, zum anderen des Erfahrungs­
wissens und bestimmter Nutzungsbedürfnisse der Be­
wohner. 

Häufigster Erweiterungstyp in vielen Varianten ist das 
Auffüllen des ehemaligen Winkels zwischen Haupthaus 
und Stallanbau. In den letzten Jahren tritt dieser Anbau 
teilweise sogar vor die seitliche Flucht der vorderen 
Haupthäuser. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß sowohl die Ty­
penentwürfe der Heimstättenbaugenossenschaft, als 
auch besonders die des Stadterweiterungsamtes eine 
Vielzahl von Erweiterungsmöglichkeiten erlaubt haben, 
die den wesentlichen Eindruck vom öffentlichen Raum 
aus nicht nachhaltig beeinträchtigen. Allerdings gibt es 

Birkenweiler: die große Tiefe der Grundstücke läßt eine 
zweiseitige Bebauung der Gartenwege zu. 

in jüngster Zeit einige bedauerliche „Ausreißer", so daß 
sich die Frage aufdrängt, ob nicht durch Gestaltsatzun­
gen in Kombination mit Typenentwürfen für genehmi­
gungsfähige Erweiterungsbauten einer weiteren Beein­
trächtigung des Siedlungscharakters Einhalt geboten 
werden sollte. 

Das trifft in hohem Maße auch für die Außenhaut der 
Gebäude zu, wie für viele bauliche Details. Hier ist aber 
ein Entwicklungsstand erreicht, der ein wirksames Ein­
greifen ohne - sicher nicht gewollte - Zwangsmaßnah­
men fast unmöglich macht. 

Hat zu DDR-Zeiten der Materialmangel Schlimmeres 
verhindert, so hat das neue Baumarktzeitalter alle Däm­
me brechen lassen. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
bisherigen baulichen Veränderungen sind auf dem Wege 
des „Schwarzbauens" erfolgt. Die Bauakten sind voll von 
Hinweisen auf entsprechende Auseinandersetzungen. 
Ob dieses Problem in Zukunft besser unter Kontrolle zu 
bringen ist, mag bezweifelt werden. Entscheidend wird 
die Schwarzbaurate von der Genehmigungspraxis der 
Baubehörde abhängen: je restriktiver, desto mehr. Auch 
das spricht für die Erarbeitung von Typenkatalogen für 
genehmigungsfähige Erweiterungen, wie sie schon zu 
DDR-Zeiten begonnen worden sind. 

Ansonsten empfehlen wir, den im Laufe der Jahrzehnte 
„gewachsenen Charakter" der Siedlungen als Ausdruck 
lebendiger Aneignung durch die Bewohner zu akzeptie­
ren und auch in Zukunft entsprechend damit umzuge­
hen. 

Eine Überlegung zum Schluß: vielleicht kann die Stadt 
Magdeburg pro Siedlung je ein Haus jedes Typs erwer­
ben und auf eigene Kosten in möglichst originalgetreu­
em Zustand rekonstruieren. Diese Häuser könnten Teil 
eines „dezentralen Stadtbaumuseums" werden und der 
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Öffentlichkeit zugänglich gemacht bzw. unter Auflagen 
vermietet werden. Die Rekonstruktion müßte sich auch 
auf Stallanbauten, Garten und Vorgarten erstrecken. 

Die ursprünglichen Häuser sind im Volumen bewahrt, die ehemaligen Stallanbauten beträchtlich erweitert. 

Lüttgen-Salbke: Blick zum Irenenplatz Eichenweiler, Sonnensteig/Amselsteg, Siedlungs­
erweiterung von 1933 

Zur Straße ist das ursprüngliche Profil der Häuser gewahrt, zum Garten teilweise erheblich verändert, manchmal 
noch in Verbindung mit einer Teil-Verlängerung des Hauses. 

Lüttgen-Salbke Eichenweiler 
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Damit wäre ein wesentlicher Beitrag zur Dokumentation 
der Bau- und Sozialgeschichte der Stadt Magdeburg zu 
leisten. 



Siedlung Kreuzbreite: sehr bedauerliche Erweiterungen, die erheblich in den Straßenraum hineinwirken durch 
Teilüberbauung der Vorgärten mit Garagen und in einem besonders drastischen Fall mit einer Hausvergrößerung 
über beide Geschosse. Auch die teilweise krassen Veränderungen der Außenhaut der Häuser müssen als pro­
blematisch angesehen werden. Immerhin ist zumindest die ursprüngliche Zweifarbigkeit der Häuser gewahrt 
(helles Erd-, dunkleres Obergeschoß). 

Kreuzbreite Kreuzbreite 

Rückwärtige Hauserweiterungen in der Reihenhaussiedlung Eulegraben. 

Aus den ehemaligen Stallanbauten in Leichtbauweise sind 
in den meisten Fällen massive Wohnhauserweiterungen ge­
worden. 

Erst in jüngster Zeit kommt es zu sehr massiven zweige­
schossigen Hauserweiterungen in die Gärten hinein. 
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Der zweigeschossige Winkelhaustyp der Siedlungen Birkenweiler und Lindenweiler hat eine Reihe typischer 
Erweiterungen hervorgebracht. Am häufigsten ist die Ergänzung des Winkels zu einem geschlossenen, annä­
hernd quadratischen Grundriß, manchmal nur im Erdgeschoß, meist in beiden Stockwerken. In jüngerer Zeit 
treten diese Erweiterungen teilweise deutlich über die ursprüngliche seitliche Flucht hinaus. Die Räume zwischen 
den Doppelhäusern sind fast überall mit Garagen aufgefüllt worden, meist zurückverlegt, manchmal auch in der 
vorderen Flucht der Häuser. 

Lindenweiler Lindenweiler: der ehemalige Hauseingang über den Hof ist 
hier nach vorne zur Straße gewandert. 

Lindenweiler Lindenweiler 

Birkenweiler: der ursprüngliche Winkelbau ist noch erkenn­
bar, Anbauten erstrecken sich tief in den Garten hinein. 

Lindenweiler: hier ist der Winkel nicht nur zweigeschossig 
aufgefüllt worden, sondern das ganze Haus wurde beträcht­
lich in den Garten hinein verlängert. 
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Birkenweiler: hier tritt als Sonderfall bei den Eckgrundstücken Birkenweiler/Gartenweg eine Art Verdoppelung der 
Häuser auf, entweder als zweites, freistehendes Haus, oder als großvolumiger Anbau. 

3. Sicherung und Verbesserung des 
Wohnumfeldes 
Hierbei geht es in erster Linie um die Gestaltung des 
öffentlichen Raumes. Hauptproblem wie überall ist das 
massive Eindringen der Kraftfahrzeuge (oder besser: 
„Stehzeuge") in die hierfür nicht ausgelegten Siedlun­
gen. Vielleicht kann der erst kürzlich erfolgte Aus- und 
Umbau der Kreuzbreite und des Eulegrabens ein gutes 
Beispiel für eine auch optisch wahrnehmbare 
Gleichberechtigung aller Verkehrsteilnehmer sein. Den­
noch kann die Dominanz der PKW's zwischen den Haus­
zeilen nicht übersehen werden. Das betrifft vor allem 
auch die oft bis zur Unkenntlichkeit umgebauten und 
veränderten Vorgärten. Vielfach mußten die für das Stra­
ßenbild charakteristischen Bäume in den Vorgärten den 
Autos weichen. 

In einigen Fällen wie am Eulegraben haben sich fast 
durchgängig Lösungen des Parkplatz- oder Garagen­
problems im rückwärtigen Grundstücksbereich von dem 
ehemaligen Mistweg aus ergeben. Der geschlossene 
Bautyp legte hier auch eine solche Lösung nahe. 

Dadurch kann der Straßenraum weitgehend von Gara­
gen und Stellplätzen freigehalten werden. Diese Ent­
wicklung sollte verbindlich gesichert werden. Ganz an­
ders etwa in der benachbarten Kreuzbreite: hier führte 
der Bautyp Doppelhaus mit Zwischengebäude und nicht 
durchgängig ausgebildete rückwärtige Erschließung zu 
einem fast totalen Umbau der Vorgartenzone. 

In diesem, wie in ähnlichen Fällen können vielleicht nach­
trägliche Korrekturen wie Baumpflanzungen und einheit­
liche Car-Port-Anlagen mit Bepflanzungen den entstan­
denen negativen Eindruck etwas aufbessern. Das 
könnte evtl. über die Aufstellung von Vorgartensatzun­
gen befördert werden. 

Zur Wohnumfeldqualität gehört auch die Sicherung von 
Wohnruhe. Diese kann durch Veränderungen der Ver­
kehrsnetzplanung und der Ausweisung neuer, an die 
Siedlungen grenzender Einkaufs- und Gewerbegebiete 
gefährdet werden. Solche Entwicklungen sind für Lin­
denweiler und Birkenweiler absehbar. Hier sollte durch 
entsprechende Maßnahmen (Lärmschutzanlagen) recht­
zeitig vorgesorgt werden. 
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Lindenweiler: problematische Nutzungsveränderung im Gar­
tenbereich. 

Lindenweiler: gut, daß eine Straßenbahnverbindung da ist, 
aber die Anbindung aus den Siedlungsstraßen ist verbesse­
rungsbedürftig. 

Lindenweiler: zu der künftigen Hauptautobahnzufahrt in die 
Innenstadt müssen Lärmschutzmaßnahmen getroffen wer­
den. 

Lindenweiler: die charakteristischen Straßenräume mit Vorgärten und Hausbäumen sind noch erkennbar, aber 
zunehmend gefährdet. Eine behutsame Sicherung und Rekonstruktion wäre zu empfehlen. 

Lindenweiler Lindenweiler 
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Birkenweiler: charakteristische Details wie Hecken und Zäune sollten bewahrt und gepflegt werden. 

Birkenweiler Birkenweiler 

Die Umwandlung von Nutz- in Ziergärten schreitet auch in Magdeburg voran. Leider werden dabei oft standort­
fremde Gehölze und Stauden verwandt, eine Beratung täte hier not. 

Lüttgen-Salbke Kreuzbreite 
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Die wichtigen Vorgartenzonen werden zunehmend versiegelt. Die passenden Hausbäume (einst Obstgehölze, 
später Birken) werden nicht erst jetzt durch unpassende ersetzt. 

Kreuzbreite 

4. Verbesserung der Erschließung und der techni­
schen Infrastruktur 
Die Gartenstadt-Siedlungen Eichenweiler und Lüttgen-
Salbke sind seinerzeit noch mit einer relativ normalen 
technischen Infrastruktur, wenn auch mit Abstrichen (z.B. 
Kanalisation) ausgestattet worden. Straßenquerschnit­
te und -ausbau waren auch hier teilweise schon sehr 
sparsam ausgelegt. Die Stadtrandsiedlungen ab 1932 
dagegen mußten sich zunächst und über Jahrzehnte 
mit einfachsten Erschließungsverhältnissen zufrieden 
geben. Diese Verhältnisse bestehen zum Teil heute noch 
(z. B. Wohnwege in Birkenweiler). 

Gravierende Probleme in der Trinkwasserversorgung 
bestanden in fast allen Siedlungen von Beginn an: ent­
weder war die Wasserqualität zu schlecht, um über 
Hausbrunnen die Versorgung sicherzustellen, so daß 
entgegen ursprünglicher Absicht Trinkwasserleitungen 
mit relativ hohen Zuführungskosten (durch die periphe­
re Lage der Siedlungen) verlegt werden mußten (z.B. 
Eichenweiler), oder die Benutzung der Hausbrunnen 
mußte aus seuchenhygienischen Gründen später unter­
sagt werden, da die Qualität des Wassers durch die 
gleichzeitig erfolgte Versickerung der Abwässer auf den 
Hausgrundstücken unter tolerierbare Werte absank (z.B. 
Birkenweiler). Zu dieser Entwicklung trug auch die 
Kleintierhaltung bei, die teilweise sehr intensiv betrie­
ben wurde, ohne daß entsprechende Vorsorge zur un­
schädlichen Behandlung der tierischen Exkremente 
getroffen worden wäre. 

So mußte im Laufe der Jahrzehnte in den meisten Sied­
lungen eine Nachausstattung vorgenommen werden. 
Diese von den Siedlergemeinschaften oft mit großem 
Einsatz bewerkstelligten Verbesserungen haben meist 
zur Abhilfe der Probleme geführt, ohne daß in allen Fäl­
len die normalen technischen Versorgungsstandards 
erreicht werden konnten. Hier täte eine umfassende 
technische Bestandsaufnahme dringend not, besonders 

Eulegraben 

auch im Hinblick auf stark anwachsende Bedarfe auf­
grund veränderter Lebensführung (Autowaschen, Ra­
sensprengen u.s.w.) und der schon unter Punkt 1 und 2 
beschriebenen Möglichkeiten der baulichen und städ­
tebaulichen Nachverdichtung. 

In erhöhtem Maße trifft die skizzierte Problematik für 
die gesamte Abwasserbeseitigung zu. Auch hier hat es 
Teilveränderungen gegeben, ohne daß damit die Pro­
bleme immer gelöst wären. Durch Überbauen ehemali­
ger Graben- und Drainagesysteme bei gleichzeitig 
unzureichenden Querschnitten und Gefällen der verleg­
ten Kanalisation kommt es z. B. in Einzelfällen immer 
wieder zu rückstaubedingten Kellerüberschwemmungen 
(z.B. Kreuzbreite). Auch hier spielen neben natürlichen 
Niederschlagsereignissen sicherlich die veränderten 
Lebensgewohnheiten (erhöhter Wasserverbrauch durch 
erhöhten Wohnkomfort) eine wesentliche Rolle. 

Eine gründliche Bestandsaufnahme der gesamten tech­
nischen Siedlungs-Infrastruktur erscheint unerläßlich. 
Die daraus resultierenden technischen Konzepte müs­
sen aber in engem Kontakt mit der Siedlerschaft ent­
wickelt und vereinbart werden. Es gibt dort, wie wir aus 
Gesprächen wissen, erhebliche Ängste bezüglich der 
möglicherweise auf die Anlieger zukommenden Erschlie­
ßungskostenbeiträge. Ob sich dabei gegebenenfalls alte 
Selbsthilfetraditionen wiederbeleben lassen, die noch 
bis in die 80er Jahre (z. B. Birkenweiler) zu sehr kosten­
günstigen Verbesserungen geführt haben, muß in Zwei­
fel gezogen werden: zum einen sind die technischen 
Anforderungen heute professionalisiert und stan­
dardisiert worden, zum anderen ist nach Aussage von 
Siedlern ein deutlicher Verlust des Gemeinschafts­
gedankens festzustellen. Dieser habe sich nach 1989 
erheblich beschleunigt. 

Vielleicht kann zur Lösung der hier benannten Proble­
me der unter Punkt 1 angesprochene, geordnete Wei­
terbau der Siedlungen, ein für alle annehmbarer Bei-
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trag sein. Es sei hier auch wieder auf das Beispiel der 
Schüngelberg-Siedlung in Gelsenkirchen verwiesen, wo 
im Rahmen der Internationalen Bauausstellung IBA- Em-
scher- Park gerade die Verbesserung der technischen 
Infrastruktur unter Beachtung neuzeitlicher ökologischer 
Standards erfolgt ist (z. B. Mulden-Rigolen-System zur 
Regenwasserversickerung). 

Vielleicht bietet hier die Expo 2000 in Hannover, die ja 
auch bis nach Magdeburg ausstrahlen soll, einen ge­
eigneten fachpolitischen und förderungstechnischen 
Anknüpfungspunkt. 

Was die notwendige Verbesserung der Straßen und 
Wohnwege in den Siedlungen betrifft, so sei hier noch­
mals auf die oben schon erwähnten Beispiele in Eule­

graben und Kreuzbreite verwiesen. Die dort angewand­
ten Gestaltungsprinzipien scheinen uns einen angemes­
senen Beitrag zur Problemlösung zu bilden. Grundsätz­
lich sollte aus ökologischen und sicherheitstechnischen 
Gründen der Anteil voll versiegelter Straßen- und 
Wohnwegeflächen so gering wie möglich gehalten wer­
den. Führung und Oberflächengestaltung sollten das 
Langsamfahren unterstützen (Tempo-30-Bereiche oder 
Spielstraßen It. Straßenverkehrsordnung). 

Birkenweiler: die Gartenwege sind teils in Selbsthilfe hergerichtet worden, teils noch sanierungsbedürftig. 

Birkenweiler Birkenweiler 
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5. Verbesserung der Versorgungsinfrastruktur 
Zu unterscheiden ist nach Versorgung im Bereich von 
Handel und Dienstleistungen und im Bereich sozialer 
Einrichtungen. Es war nicht Aufgabe dieser Studie, das 
zu untersuchen. Eine gleichwohl sinnvolle und nötige 
Analyse dieser für die Wohn- und Lebensqualität in den 
Siedlungen wichtigen Ausstattung muß im Rahmen ei­
ner integrierten Stadtteilentwicklungsplanung durch die 
Stadtverwaltung oder von ihr beauftragte Fachbüros 
erfolgen. 

Grundsätzlich kann aber gesagt werden, daß auch be­
züglich der Versorgungsinfrastruktur die periphere Lage 
und geringe städtebauliche Dichte der meisten Siedlun­
gen ein schwer zu überwindendes Hindernis darstellt. 
In einzelnen Fällen hat sich die Lage durch städtebauli­
che Entwicklungen in der Nähe der Siedlungen in den 
letzten Jahrzehnten schon verbessert (z. B. Birkenwei­
ler), in anderen wird das durch die laufende oder ab­
sehbare Entwicklung noch geschehen (z. B. Lindenwei­
ler). 

Auch für diese Problematik verdient der Gedanke einer 
städtebaulichen Nachverdichtung Beachtung, kann doch 
bei Erhöhung der Einwohnerzahl die Tragfähigkeit für 

wohnbezogene Infrastruktureinrichtungen steigen, bzw. 
überhaupt erst erreicht werden. Heute ist das Bild lei­
der eher von aufgegebenen Einrichtungen bestimmt, 
wenngleich es auch erste Ansätze für quartiersbezoge­
ne Verbesserungen zu sehen gibt. Ob sie sich allerdings 
ohne Erhöhung der Mantelbevölkerung halten können, 
bleibt dahingestellt. 

Nicht zu vergessen: zur Qualität der wohnbezogenen 
Versorgung gehört auch die Erreichbarkeit ohne eige­
nen PKW. Hier gibt es im Einzelfall gravierende Mängel 
im Bereich der Bedienung mit öffentlichen Verkehrsmit­
teln (z. B. Eichenweiler, Lüttgen-Salbke). Dadurch ver­
schärft sich das Problem der Zwangsmobilität (eigener 
PKW) und damit die Situation von Siedlerhaushalten, 
die nicht zu den materiell gut ausgestatteten gehören. 
Abgesehen davon dürfte es nach Augenschein in den 
Siedlungen heute schon eine ganze Reihe von Haus­
halten ohne eigenen PKW geben, für die sich die Orga­
nisation des Alltags mit den strukturellen Veränderun­
gen nach 1989 nicht gerade verbessert haben dürfte. 
Von dieser Problematik sind vor allem alte Menschen in 
den Siedlungen betroffen. 

Zum Beispiel Lüttgen-Salbke: besonders alte Menschen ohne eigenes Auto sind auf eine Verbesserung der wohn­
bezogenen Versorgung angewiesen. 

Lüttgen-Salbke Lüttgen-Salbke: Ladengeschäft an der Beyendorfer Straße. 
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Nicht immer sind die wenigen Versorgungseinrichtungen in den Siedlungen auf den täglichen Bedarf der dort 
Wohnenden ausgerichtet. Manchmal haben die Angebote auch lästige Folgen der Erzeugung zusätzlichen Auto­
verkehrs. 
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6. Bewältigung der Autoverkehrsprobleme 
Zu diesem Thema wurde in den vorangegangenen Punk­
ten schon einiges ausgeführt. Daß gerade die hier be­
handelten Siedlungen mit ihrer minimierten Erschließung 
nicht für ein Leben mit dem Auto gedacht waren, liegt 
auf der Hand (trotz der fast kuriosen Fotos von 1931 
aus Eichenweiler). Die vorgefundenen Siedlungsstruk­
turen (Vorgärten, rückwärtige Erschließungen) erwiesen 
sich aber als relativ flexibel und anpassungsfähig an 
die Problematik der nachträglichen Automobilisierung. 

Daß die Lösung der Stellplatzproblematik andere Pro­
bleme im Bereich der Gestaltung und Wohnökologie 
aufreißt, wurde oben schon erwähnt. Hier wird es nur 
um das Aushandeln einigermaßen tragbarer Kompro­
misse gehen könne und um das Verhindern von wirk­
lich gravierenden Fehlentwicklungen. Als solche ist vor 

Wohin mit dem Blech? Parken von der Straße aus. 

allem das Eindringen von einzelnenAutos mit Stellplatz-
und Garagenbauten in bisher ruhige Gartenbereiche zu 
bezeichnen (z. B. Lüttgen-Salbke). 

Weiterhin muß aus ökologischen Gründen auf einem 
technisch einwandfreien Ausbau mehr oder weniger 
wildwüchsig entstandener, unversiegelter Zufahrten zu 
Stellplatz- und Garagenanlagen in rückwärtigen Grund­
stücksbereichen bestanden werden. „Lösungen" wie z.B. 
in Eulegraben sind aus Gründen des Boden- und Gewäs­
serschutzes nicht hinnehmbar. 

Insgesamt würde es aus Gründen der Gestaltung, Bo­
den- und Gewässerökologie, sowie der Sicherung des 
Wohnwertes der Siedlungen Sinn machen, für die Pro­
bleme des ruhenden Verkehrs in den Siedlungen eine 
eigene Fachplanung in Auftrag zu geben. 

Gestalterisch akzeptabel, aber ökologisch bedenklich: Gara­
gen in der Flucht der Häuser mit Vorplätzen in wasserge­
bundener Decke. Ein Beispiel aus Lindenweiler. 

Gestalterisch unakzeptabel, aber ökologisch weniger be­
denklich: Doppelgarage im Vorgarten. Ein Beispiel aus 
Kreuzbreite. 

Wohin mit dem Blech? Parken vom Mistweg aus. 

Eine die Wohnqualität bedrohende Entwicklung: die Doppelga­
rage im Blockinnenbereich. Ein Beispiel aus Lüttgen-Salbke. 

Eine fast durchgängige Garagenreihe an der Gartenrückseite 
der Siedlung Eulegraben. Nicht überall ist der Vorplatz gegen 
Treibstoff und Öl gesichert. 
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7. Stadtbildpflege und Denkmalschutz 
Da die Fragen von Stadtbildpflege und Denkmalschutz 
in den vorangegangenen Punkten nur gestreift werden 
konnten, soll dieser Aspekt hier am Schluß noch einmal 
mit wenigen ausgewählten Beispielen vertieft werden. 
Auch das kann und soll hier nur als Anregung dazu die­
nen, bei der künftigen Beschäftigung mit diesen Sied­
lungen die Fragen von Gestaltqualität nicht aus den 
Augen zu verlieren. Wegen der berechtigten Wünsche 

der Siedler, sich in diesen ehemaligen Klein(st)häusern 
bequemer einzurichten, werden dabei klassische Ver­
fahren der Denkmalpflege kaum greifen und sind zwei­
fellos unangebracht. Dennoch gilt es einen Weg zu fin­
den, wie die städtebaulichen Charakteristika möglichst 
vollständig und die baulichen wenigstens exemplarisch 
gesichert werden können, als durchaus wichtige Doku­
mente der Magdeburger Städtebau- und Baugeschich­
te. 

Die Häuser der Gartenstadtsiedlungen reagieren besonders empfindlich auf Detailveränderungen. Wo diese noch 
nicht zu weit fortgeschritten sind, ist eine Beratung und Förderung im Sinne der denkmalpflegerischen Sicherung 
dringlich. Beispiele aus der Gartenstadt Eichenweiler. 
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Vielleicht könnten diese Häuser den Ansatz für ein „dezentrales Stadt-Bau-Museum" bilden. Sie sind nahezu 
originalgetreu vorhanden, sogar die Hausbäume im Vorgarten stehen noch. 

Kreuzbreite Lindenweiler 

Prägende Straßenräume sind in der Grundstruktur noch erlebbar. Ohne den Schutz und - wo möglich - die Rekon­
struktion wesentlicher Elemente (z. B. Vorgärten, Hausbäume, Entfernung besonders störender Anbauten) wird 
dieser Eindruck aber zunehmend verloren gehen. 

Lüttgen-Salbke: Präsident-Friese-Weg Eichenweiler: Reihersteg 

Eulegraben Lindenweiler 
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Ein Problem stellt die angemessene Form der energietechnischen Verbesserung der Häuserfassaden dar: hier 
überwiegen gestalterisch problematische Lösungen. Eine sorgfältige Bauberatung durch die Stadtverwaltung wäre 
hier dringend nötig. 

Kreuzbreite Eulegraben 

Die angelaufene Welle der Hausmodernisierungen böte die Chance einer Bewahrung und Verbesserung des 
baulichen Erscheinungsbildes. Das setzt aber eine aktive Bauberatung unter Einschaltung der Denkmalpfleger 
bzw. Stadtgestalter voraus. Sonst kann es immer wieder zu „Verschlimmbesserungen" kommen, die das prä­
gende Erscheinungsbild der Häuser unnötig verändern. 

Lüttgen-Salbke Eulegraben 
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Schlußbemerkungen 
In der Zeit der Weimarer Republik von 1919-1933 hat 
Magdeburg im Deutschen Reich eine hervorragende 
Rolle bei der Herausbildung einer kommunalen Woh-
nungs- und Städtepolitik eingenommen. Insbesondere 
mit seinen Siedlungen und Wohnanlagen im Geschoß­
wohnungsbau, die denen in Frankfurt, Berlin und Ham­
burg qualitativ ebenbürtig sind, ist die Stadt in Fachkrei­
sen bekannt geworden. Die Namen der beiden großen 
Stadtbauräte Bruno Taut und Johannes Göderitz stehen 
für eine innovative Bau- und Planungspolitik, die auch 
den Aufbau und die Organisation leistungsfähiger, mo­
derner Verwaltungsstellen einschließt. Das gilt beson­
ders für das Stadterweiterungsamt, in dem alle Fäden 
für die geordnete Stadtentwicklung zusammenliefen. 

Weniger bekannt geworden ist bisher allerdings, daß 
diese ambitionierten Versuche, die Stadtentwicklung in 
klaren, rational durchgeplanten Verfahren voranzutrei­
ben, nur von Teilerfolgen gekrönt waren. Fast im glei­
chen Maße, wie tausende von Wohnungen im Rahmen 
qualifizierter Bau- und Planungsprozesse entstanden, 
wuchs die Stadt an vielen Stellen fast wildwüchsig in 
die Börde- und Elbauenlandschaft hinaus. Die Gründe 
dafür lagen zum einen in einer kontraproduktiven Spal­
tung der Kompetenzen: während die Stadt für die städte­
bauliche Planung zuständig war, lag bei der preußischen 
Polizeiverwaltung die Hoheit zur Erteilung von „Ansied-
lungsgenehmigungen". Diese konnten offenbar formell 
ohne Rücksprache mit der Stadt ausgesprochen wer­
den; nach planerischen Kriterien, die (wenn überhaupt) 
von der Polizeiverwaltung selber formuliert wurden. Auf 
diese Weise sind tausende von Baugenehmigungen für 
„wilde Ansiedlungen" erteilt worden. Wie aus einigen 
Materialien unserer Studie hervorgeht, nahm die Kon­
troverse darüber zwischen Stadtverwaltung und Polizei 
offensichtlich während der gesamten Zeit einen breiten 
Raum ein. 

Als „wildes Siedeln" wurde neben den eben beschrie­
benen, genehmigten Wohnbauten (wohl meist Kleinhäu­
ser auf ehemaligen Acker- oder Gartenparzellen) auch 
die noch problematischere Form selbstorganisierter 
Wohnungsversorgung bezeichnet, wie sie besonders 
unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg verbreitet war: 
ausgebaute Wohnlauben, Bretterverschläge auf frem­
dem Grund, Wohnwagenplätze und ähnliche Ansamm­
lungen. Nicht alle diese Behausungen konnten später 
durch „geordnete" Bau- und Siedlungsmaßnahmen er­
setzt werden, vielfach musste die Stadtplanung durch 
nachträgliche Erschließung und Ergänzung entstande­
ne Schäden zu heilen versuchen. 

Vor diesem Hintergrund wird einmal verständlich, wes­
halb die Magdeburger Bau- und Planungsverantwort­
lichen zunächst zögerten, sich auf das Kleinsiedlungs­
programm mit erheblich reduzierten Standards der 
baulichen und städtebaulichen Ausstattung einzulassen: 

solche Siedlungsformen hatte man doch gerade zu be­
kämpfen versucht. Andererseits setzte sich die Magde­
burger Verwaltung, politisch unterstützt von der sozial­
demokratischen Mehrheitsfraktion, in dem Augenblick 
an die Spitze der neuen Siedlungspolitik als klar war, 
daß anders nach dem völligen wirtschaftlichen Zusam­
menbruch 1930/31 „nichts mehr lief". Lieber geordnete 
Stadtrandsiedlungen im Bebauungsraster des Stadter­
weiterungsplanes von 1927 als eine Rückkehr zum 
„Chaos des wilden Siedeins". 

Aus der spezifischen Tradition der Selbstorganisation 
und Selbsthilfe zur Wohnungsversorgung erwuchs dann 
sicherlich auch die typische Form des Umgangs mit den 
streng typisierten Siedlungsparzellen und -häusern im 
Verlauf der folgenden Jahrzehnte. Fast überall wurde 
mit dem Tag der offiziellen Übergabe der Siedlungen 
mit dem Um-, An- und Weiterbauen begonnen, mal mehr, 
mal weniger, je nach individuellen Bedürfnissen und 
Möglichkeiten der jeweiligen Zeit. Wenn man so will, 
hat hier nachträglich ein „wildes Bauen in geordneten 
Strukturen" stattgefunden. Vieles ist sicher ohne behörd­
liche Kenntnis und Genehmigung entstanden, meist in 
stiller Übereinstimmung unter den Siedlern, manchmal 
begleitet von heftigen, zum Teil groteske Formen an­
nehmenden Nachbarschaftskonflikten. Das Ergebnis ist 
erstaunlich und sicher auch irritierend zugleich. Aus 
Häusern mit ehemals ca. 50 qm Wohnfläche sind heute 
fast durchweg solche mit 100-150 qm geworden. Die 
bautechnische und ästhetische Vielfalt ist erheblich und 
wird durch das ausgebrochene „Baumarkt-Zeitalter" 
noch erheblich weiter wachsen. Über die „Schönheit" 
der Veränderungen lässt sich mit Sicherheit trefflich und 
lange streiten. Über die Zweckmäßigkeit manchmal si­
cher ebenfalls. 

Was Planung für die städtebaulich und sozial höchst 
lebendigen Siedlungen heute möglicherweise wieder er­
forderlich macht, ist der Umstand, daß mancherorts die 
trotz aller Veränderungen im einzelnen doch noch 
vorhandenen Qualitäten umzukippen drohen. Schuld 
daran ist nicht allein die mit Macht in die Siedlungen 
eindringende Blechlawine nachholender Motorisierung. 
Vielmehr scheint auch der alte Gedanke der Siedlerbe­
wegung mit dem Motto „Einer für alle, alle für einen", 
der in den 70 - 80 Jahren seit der Entstehung vieles an 
Verbesserungen bewirkt hat, nicht mehr überall gefragt 
zu sein. Die schon zu DDR-Zeiten begonnenen sozia­
len Veränderungen in den Siedlungen scheinen sich fort­
zusetzen, Einzelinteresse dominiert hier und da das 
Gemeinschaftsinteresse. 

Vielleicht ist dies der Zeitpunkt für eine zweite Runde 
des planerischen Nachdenkens über die Zukunft der 
Siedlungen. Einige Gedanken dazu wurden von uns im 
vorangegangenen Kapitel als Diskussionsanstoß formu­
liert. Es wäre sicher für die langfristige Stabilität der Sied-
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lungen von Vorteil, wenn diese Anstöße vor Ort aufge­
nommen werden würden. Der mit dem Siedlungsgedan­
ken traditionell eng verbundene Ansatz von Selbst- bzw. 
Gemeinschaftshilfe bietet auch für die heutigen 
Anpassungsprobleme eine Reihe von Ansatzpunkten. 
Nur in offenen Planungsverfahren und vielleicht mit ei-
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bieten Neu-Olvenstedt und Lindenweiler. Diplomarbeit am In­
stitut für Soziale Berufe, Wuppertal, 1992. 

Vorstand der Milchwegsiedlung: 50 Jahre Milchwegsiedlung. 
Magdeburg 1989 

Die hostorischen Fotografien zur Siedlung Lindenweiler stam­
men, soweit nicht anders gekennzeichnet, aus dem Archiv 
von Günter Bitterling. Ihm und seiner Familie sei an dieser 
Stelle herzlich gedankt, ebenso wie den anderen Siedlern, 
die uns Dokumente zur Verfügung gestellt und Einblicke in 
die Sozialgeschichte ihrer Siedlung gegeben haben, darun­
ter Herrn Karst, Paul Gizeck, Irmgard Lange und Hartwig Apel, 
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seine Frau. 

Eine eindeutige Zuordnung der Fotografien aus dem Stadt­
archiv Magdeburg (genaue örtliche, zeitliche, thematische 
Bezeichnung sowie Archivnummer) war leider nicht möglich, 
da die Reproduktionen nicht gekennzeichnet wurden und die 
Fotoalben, die diese Angaben enthalten, nach Herstellung 
der Reproduktionen aufgrund von Bauarbeiten nicht mehr 
zugänglich waren. 
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